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Als Einleitung  

eine kleine Leseanleitung 
 

Noch vor wenigen Jahren dachten auch 

Nichttierfreunde beim Wort «Netz» zuerst an 

Spinnen oder Fische. Oder allenfalls an eine 

Zirkusnummer, «ohne Netz und doppelten 

Boden». Diese Assoziationen weckt es nach 

wie vor – nur dass inzwischen wir selber die 

Rolle der Akrobaten, Fische, Spinnen und 

andern übernommen haben. Nämlich im In-

ternet(z). 

Auch wenn dieses Netz – aka World Wide 

Web – erst eines fernen Tages weltumspan-

nend sein dürfte: Was immer, wo immer, von 

ihm erfasst wird, verändert sich fundamental, 

ob Kommunikation oder Organisation, Pro-

duktion oder Konsum, Selbstbild oder Welt-

bild. Nicht einmal die Industrialisierung des 
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18. Jahrhunderts hat die Welt, deren Wahr-

nehmung und den Platz des Menschen darin 

so revolutioniert wie die Digitalisierung der 

Medien – in Highspeed. Und das ist doch das 

Erstaunlichste: wie wir längst schon mit einer 

solchen Selbstverständlichkeit «ins Netz ge-

hen», dass wir die Bedeutung davon, die ver-

schiedenen Bedeutungen, überhaupt nicht 

mehr hintersinnen. 

Die hier versammelten Texte werfen daher 

einen kritisch-ironischen Blick auf unsern All-

tag im und ums Netz, der oft alles andere als 

alltäglich ist, obwohl er uns so erscheint. Ge-

rade das ist das Tückische daran. Von dem 

leisen Verschwinden des Geheimnisses und 

dem Wiederaufkommen der Fremdenangst 

über die Stimmungsmache und Sportmeta-

phorik des Journalismus bis hin zu der ver-

meintlich unverfänglichen Political Cor-

rectness und einer simplen Online-

Ferienbuchung. 
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Achtung. Die letztlich alles entscheidende 

Frage: Wird der Mensch schnell genug dazu-

lernen, um mitzuhalten mit dem technischen 

Fortschritt (den er selbst losgetreten hat)?, 

diese Frage versuche ich gar nicht zu beant-

worten. Das überlasse ich den Zukunftsfor-

scherinnen und professionellen Kulturpessi-

misten. Lieber lasse ich mich im Weiteren von 

fünf praktischen Gedanken leiten – und lade 

dazu gerne auch die geneigten Leserinnen 

und Leser ein: 

 

1. Das allzeit allumfassende Internet(z) 

macht uns zu einer Mediengesellschaft, buch-

stäblich. Wir sind die Medien. Sodass wir 

kaum merken, wie sich ringsum die öffentli-

chen und privaten Sphären auflösen, weil es 

bereits zur Gewohnheit geworden ist: Das 

Zeitalter nicht des gläsernen, sondern des 

glasfaserigen Menschen hat begonnen. 
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2. Im Netz sammelt sich mehr Wissen an 

denn je – aber auch Unwissen, Irr- und Aber-

glauben. Umso wichtiger wird es, Meinungen 

und Tatsachen zu unterscheiden, die Dinge 

beim Namen zu nennen und die nackte 

Wahrheit ans Licht zu zerren. Ohne Rücksicht 

auf Empfindlichkeiten. 

 

3. Gemeinschaften von Gleichgläubigen, die 

sich zunehmend online vernetzen, folgen ei-

nem archaischen Stammesverhalten. Am kras-

sesten zeigt sich dies gegenüber dem Frem-

den, dem Andersartigen – und in der Sehn-

sucht nach Führerfiguren. Deshalb gilt es 

dringend, die demokratischen Freiheiten zu 

verteidigen. 

 

4. Mit seinen Schlagzeilen, Schockbildern 

und Push/Pull-Nachrichten gibt das World 

Wide Web der Welt den Takt vor, 24/7. Ent-

sprechend kurzsichtig und kurzatmig wird 



11 

meist debattiert oder vielmehr: ventiliert. 

Denn der lange Atem und die lange Sicht 

erfordern unter diesen Umständen noch grö-

ßere Anstrengungen als ohnehin. 

 

5. Und je enger sich das Netz zieht, desto 

notwendiger wird es, einen Umgang damit zu 

finden. Da hilft es nichts, sich zu winden und 

zu wenden – wollen wir, dass es uns verbin-

det oder gefangen nimmt? Tatsächlich haben 

wir’s selbst in der Hand, auch wenn wir uns 

das immer wieder erst bewusst machen müs-

sen. 
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Das Leitfeuer der Freiheit 
 

Weshalb die Enthüllungen der Online-Über-

wachung eine überfällige Debatte entfacht haben 

 

Nur wer auf dem Schiffsweg nach New York 

reist und nach über einer Woche auf offnem 

Meer als Erstes sie sieht – sich im Morgen-

grauen stolz erhebend –, versteht die histori-

sche Strahlkraft der Freiheitsstatue. «Um ihre 

Gestalt wehten die freien Lüfte», schrieb 

Franz Kafka Anfang des 20. Jahrhunderts aus 

der Vorstellung eines Neuankömmlings im 

Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Milli-

onen von Einwanderern hat Lady Liberty da-

mals so begrüsst. Und noch im Schatten der 

Wolkenkratzer inspirierte sie Künstler wie 

Warhol oder Hitchcock – der ganz oben von 

ihrer Fackel einen faschistischen Verräter ins 

Verderben stürzen liess … Allerdings soll es 

schon bei der Einweihung anno 1886 Stimmen 
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gegeben haben, wonach dieses Feuer erst 

dann aufscheinen dürfte, wenn die Vereinig-

ten Staaten von Amerika wirklich frei seien. 

Stimmen, wie sie anlässlich des Unabhängig-

keitstages vor einigen Jahren erneut laut wur-

den, als man die Freiheitsstatue nach einer 

kosmetischen Behandlung wiedereröffnete. 

Die USA? Schlimmer als ein Schurkenstaat – 

ein Spitzelstaat! 

Ja, es rumort allenthalben seit den Enthül-

lungen der Internet- und Telefonüberwa-

chung US-amerikanischer Geheimdienste. 

Denn auch wenn neben den Bürgerrechtlern 

viele Bürgerinnen und Bürger noch immer 

blauäugig («Jesses!») oder kaltschnäuzig («Jo 

mei!») reagieren: Die veröffentlichten Ge-

heimdokumente haben ans Licht gebracht, 

was man dunkel geahnt hatte – und ver-

drängt. Nämlich die Auswüchse des Daten-

sammelns samt dem Apparat dahinter … 

staatliche/halbstaatliche/privatwirtschaftliche 
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Stellen kurzschliessend; sich automatisch-

systematisch weitervernetzend; die Welt um-

spannend … Ungeheuerlich. Und dennoch: 

Bei näherer Betrachtung ist keineswegs so klar 

schwarz-weiss erkennbar, wer hier die «Gu-

ten» sind und wer die «Bösen». (Edward 

Snowden, Mr. Whistleblower himself, hat be-

kanntlich beim Ex-KGB-Offizier Putin Zu-

flucht gesucht.) Oder in den Worten seinerzeit 

von US-Präsident Obama zwischen Real- und 

Idealpolitik: «Man kann nicht hundertprozen-

tige Sicherheit haben und zugleich hundert-

prozentige Privatsphäre und null Unannehm-

lichkeiten. Wir als Gesellschaft werden eine 

Wahl treffen müssen.» Womit wir alle ange-

sprochen sind, gerade wir in den freiheitli-

chen Demokratien. 

 

Wir haben die Wahl. 
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Die Herausforderung besteht darin, sich dies 

bewusst zu machen – an einem Ort und in 

einer Zeit, da «Freiheit» längst als geburtge-

gebene Selbstverständlichkeit erscheint (wie 

die «Freizeit» eben oder die «Freizügigkeit»). 

Dabei ist es nicht lange her, dass New Yorker 

Reporter mit Fäusten und Feuerwaffen – und 

der zaghaft Gestalt annehmenden Freiheits-

statue als Symbolfigur – für eine freie Presse 

kämpften; und dass die westlichen Industrie-

nationen nach Jahrzehnten des Krieges und 

verbrannter Erde einen Siegeszug der Freiheit 

erlebten: vom freien Markt über die freie Lie-

be bis zum freien Personenverkehr. Die unbe-

absichtigten Folgen dieser Triumphe treten 

freilich erst allmählich zutage. Insbesondere 

auch jene der Befreiung der Informationen 

durch die Medien, die Massenmedien zu-

nächst, dann die Social Media. Tatsächlich hat 

die Digitalisierung zwei entgegengesetzte, 

sich gegenseitig verstärkende Trends entfes-
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selt: einerseits das Streben nach totaler Trans-

parenz, anderseits das Bedürfnis nach umso 

geschickterer Geheimhaltung. Beides zusam-

men wird die bestehende Gesellschaftsord-

nung vor eine Zerreissprobe stellen. Und ent-

scheidend wird einmal mehr in der Geschich-

te die Frage sein: Beherrscht der Mensch die 

Technik oder umgekehrt? Und einmal mehr 

gilt – schon vergessen? –, 

  

wir haben die Wahl. 

  

«Das Geheimnis […] ist eine der grössten 

geistigen Errungenschaften der Menschheit», 

begann Georg Simmel seine «sozialpsycholo-

gische Skizze» von 1907. Keinesfalls wollte er 

damit die finstren Machenschaften früherer 

Regime rechtfertigen, die durch die Aufklä-

rung endlich in den Bannstrahl der Öffent-

lichkeit gezerrt worden waren. Aber der Men-

schenkenner Simmel sah, dass es das (Ver-
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trauens/Liebes/Macht-)Verhältnis zwischen 

zwei Individuen oder Gruppen charakteri-

siert, «ob und wie viel Geheimnis in ihm ist». 

Im Guten wie im Bösen. Mit Blick auf das 

moderne grossstädtische Leben mutmasste er 

gar, jedes menschliche Zusammensein bedür-

fe «eines gewissen Masses» an Geheimnis – 

bloss habe es sich nun ins Private zurückge-

zogen. Was Simmel nicht vorhersehen konnte: 

Im digitalen Zeitalter lösen sich die Grenzen 

zwischen privater und öffentlicher Sphäre 

zusehends auf. Das Private wird veröffent-

licht, das Öffentliche privatisiert, und das 

Heimliche ist überall daheim, wenn sich ver-

liebte Teenies ebenso wie unbeliebte Politiker 

– statt einem Tagebuch mit Schlösschen – Fa-

cebook anvertrauen mit bis zu 1,3 Milliarden 

«Freunden». So verflüchtigen sich durch den 

Cyberspace und die Handys als Fernbedie-

nung jegliche sozialen Distanzen, indem sich 

allzeit alles mit allen teilen lässt. Freiwillig 


